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Danksagung


Ich habe mein Deutsch bei Jean Paul gelernt: ein großartiger Schriftsteller zweifelsohne, aber als 
Sprachlehrer für einen Ausländer wie mich vielleicht nicht die beste Wahl, bin ich doch seither auf 
meine Freunde als Lektoren angewiesen, und sei es nur, damit  sie prüfen, ob der verwendete Wort-
schatz aus dem 18. Jahrhundert überhaupt noch in Gebrauch ist. Darüber hinaus stellen sie fest, ob 
sich ein Satz nicht über mehr als eine Seite zieht, und all meine sarkastischen oder rundweg kalau-
ernden Nebenbemerkungen streichen sie mittlerweile ohnehin kommentarlos. Aber am meisten 
Mühe – ich sehe das an der Häufung ihrer Bleistiftspuren – scheint ihnen jene Zufallsmaschine zu 
bescheren, die ich stolz beim Deklinieren anwende. Ja, wer immer zu meinem Freundeskreis stößt, 
sieht sich bald mit  einem Haufen Arbeit konfrontiert. Darum sei ihnen einmal, statt mit Wurstsalat 
und Spiegeleiern, mit Worten gedankt. Das hat zwar den Nachteil, dass ihnen das wieder zu tun ge-
ben wird, aber, Freunde, dafür ist es besser verdaulich und kommt erst noch von Herzen.


An erster Stelle muss Alfred Messerli erwähnt – was sage ich: gefeiert werden, weil er nicht 
nur maßgeblich zur Präzisierung von einigen der hier abgedruckten Essays beitrug, sondern mit sei-
nem Enthusiasmus bewirkte, dass diese immer länger und zahlreicher wurden. Tatsächlich ist er der 
eigentliche Initiator des Ganzen, weil er eines Tages als ein mir völlig Unbekannter vor der Haustür 
stand, um mich als Mitarbeiter seiner Filmzeitschrift zu gewinnen. Beim Lektorieren hiess sein 
Einwand öfters: „Das kannst du nicht schreiben, da machst du dich lächerlich.“ Worauf ich immer 
wissen wollte, bei wem? Und fast  jedes Mal, wenn Alfred mich diesbezüglich aufklärte, musste ich 
feststellen: „Bei jenem, den du da erwähnst, wäre es mir eine Ehre, mich lächerlich machen. Wir 
lassen den Passus so, wie er ist.“ 


Obwohl er bei Filmen regelmäßig einschläft, hat Anselm Rohner einmal ein ganzes Konvo-
lut dieser Texte mit nach Hause genommen, um wenigstens die gröbsten grammatikalischen Schnit-
zer zu beseitigen. Dass er mir Wochen später das Resultat seufzend auf den Tisch knallte, hat unse-
rer gegenseitigen Wertschätzung nichts anhaben können.


Zwar hat  Anton Haefeli ‚nur’ einen der Texte revidiert, doch seine Mitarbeit ist mir am le-
bendigsten im Gedächtnis geblieben, wahrscheinlich weil der Mann nicht nur ein wahrhaft freneti-
scher Musikwissenschaftler ist, sondern darüber hinaus einmal ein Gesangsstudium absolviert und 
mir größere Teile seines Lektorats mündlich vorgetragen hat. Denn wie soll man überhaupt wissen, 
ob das, was man schreibt, irgendeinen Sinn ergibt, wenn einem das Resultat nie vorgesungen wur-
de?


Fast überall dort, wo sonst noch von Musik die Rede ist, hatte Christoph Keller seine korri-
gierende Hand im Spiel. Dabei fasziniert mich jedes Mal, dass dieselbe analytische Vernunft, die er 
als Interpret auf Kompositionen anwendet, in gleichem Maße erfolgreich an der Börse sein darf. Es 
lässt einem wieder an die Gerechtigkeit glauben.


Mariann Sträuli hat alle Texte durchgesehen, die Japan und seine Filmkultur betreffen. Zäh-
nenknirschend hat  sie darin die Fehler behoben; nicht, weil es davon besonders viele gab (inhaltlich 
hatte ich wenig bis nichts zu korrigieren), sondern, dass ich darin Kurosawa, den sie zutiefst verach-
tet, derart viel Platz einräume und ihr Halbgott Yasujiro Ozu dagegen kaum erwähne.


Das wenige, was ich von Architektur verstehe, verdanke ich der jahrelangen Anstrengung 
Heinrich Helfensteins. Den winzigen Ertrag seiner Bemühungen sollte man aber nicht ihm vorhal-
ten, sondern vielmehr dankbar sein, dass er wenigstens die ärgsten bautheoretischen Schnitzer aus 
meinen Texten hat entfernen können.
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Christine Noll Brinckmann, die mittlerweile emeritierte Professorin für Filmwissenschaft an 
der Universität Zürich, hat dieses Buchprojekt von Anfang an begleitet und aufgrund ihrer Anmer-
kungen habe ich sogar zwei Kapitel komplett  neu geschrieben. Bei einem weiteren Text allerdings 
verlangte sie eine auf die Kernaussage zielende Korrektur, für die sie mir die Begründung jedoch 
schuldig blieb. Als ich mich deshalb zu keine Änderung genötigt sah, hat  sie die vorgesehene Publi-
kation umgehend verhindert, was sie allerdings nicht davon abhielt, hinter meinem Rücken genau 
dieses Kapitel einem jungen Filmwissenschaftler zu empfehlen, um es für seine Zwecke auszunüt-
zen. Wie seltsam, ja empörend Menschen sich auch hin und wieder benehmen mögen, ich habe ihr 
Rückzug dennoch bedauert. Aber es gibt nun mal, wie ich mehr als einmal erfahren durfte, so etwas 
wie eine akademische Festungsmentalität, die weniger die entschuldbare Folge rücksichtsloser Qua-
litätssicherung ist, als sich vielmehr aus platter institutioneller Arroganz nährt.


Wenn Thomas Schlachter und ich über Filme diskutieren, kommt früher oder später der 
Moment, wo ich sage, lass uns lieber über etwas sprechen, von dem wir beide nichts verstehen, re-
den wir doch mal vom Wetter. Dennoch kann ich mir keinen besseren Leser und Lektor als ihn vor-
stellen. Ohne Zweifel, weil er als Übersetzer sowieso daran gewöhnt ist, fremde Texte in der deut-
schen Sprache heimisch zu machen, hat er ein untrügliches Ohr für das, was wohl meinen O-Ton 
ausmacht. Wenn ich seine Lektorate lese, denke ich immer: Ja, so würde ich reden, wenn ich’s denn 
könnte.


Wie Thomas hat Gabriela Zehner aus dem Übersetzen von Texte ihren Beruf gemacht. Das 
verleiht auch ihr ein geschärftes Ohr für den Ton des Originals, den es möglichst genau zu transpo-
nieren gibt. Und gewissenhafter als Gabriela kann man einen Text nun wahrlich nicht angehen.


Da ich die Neigung habe, in Texten bis zuletzt herumzubasteln, bat ich Peter Neitzke vier 
der umfangreichsten Kapitel vor der Veröffentlichung nochmals durchzuschauen. Er konnte mich 
dann beruhigen, aber gewiss nur, weil auch diesmal seine Genauigkeit von seiner ebenso sprich-
wörtlichen Grosszügigkeit in Schach gehalten wurde.   


Ein Internet-Buch mit abrufbaren Filmbeispielen zu konzipieren, heisst ein Stückweit Neu-
land betreten. Dass ich mich dabei nicht rettungslos verlaufen habe, verdanke ich einzig der Beharr-
lichkeit und der technischen List von David Fux.


Die Tatsache, dass Frauen unerbittlich sind, verstecken sie sorgfältig hinter einem Schutz-
wall aus Verständnis. – Oder ist es genau umkehrt? Wie auch immer, dass Heidi Keller genau diese 
Unerbittlichkeit seit Jahrzehnten auf meine Texte anwendet, ertrage ich aus einem einzigen Grund: 
Ich liebe sie.
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